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Was ist das Schwerste von allem?


Was dir das Leichteste dünket:


Mit den Augen zu sehn,


was vor den Augen dir liegt.





(Goethe)




Für


meine Kinder und alle,


die auf der Suche sind nach dem Sinn


ihres Lebens




In


Liebe zu Gott und seiner Schöpfung


und mit Dank an alle, die an der


Entstehung und Bearbeitung


der vorliegenden Texte


beteiligt waren





Vorwort


Berichte über geistige Welten und ihre Verbindungen zu uns gibt es seit Jahrtausenden. Doch die Beschäftigung mit ihnen fällt dem wissenschaftsgläubigen Menschen in der heutigen Zeit sehr schwer. Aufgrund moderner Forschungsergebnisse glaubt er – obwohl das Wissen um das Wesen der Materie mit ihren inneren und äußeren Grenzbereichen sowie die Kenntnis der Psyche einschließlich des Unbewussten noch fehlen – die Existenz eines materieunabhängigen Geistes in Frage stellen bzw. negieren zu dürfen. Damit wird die allgegenwärtige Kommunikation der geistigen Welt mit uns bzw. mit unserem Unbewussten außer Acht gelassen, und als Folge davon wird auch nicht hinterfragt, aus welchen geistigen Bereichen unsere Gedanken und unsere daraus resultierenden Entscheidungen kommen.


Wie nachteilig diese Entwicklung für uns Menschen ist, wird in der Buchreihe „Analysen – Symbole, Inspirationen im Tagebuch eines Aufsässigen“ und einer nachfolgenden Buchreihe mit der Deutung der Texte dargestellt. Über Inspirationen, die ich von 1957 bis 1966 empfing, aber als solche nicht erkannte, wird




	
das Wesen der Inspiration erklärt und damit auf die Existenz von geistigen Welten einschließlich der möglichen Verbindung zu ihnen hingewiesen


	die Anwendung der Traumsymbolsprache, die mir damals noch völlig fremd war, demonstriert


	auf die verhängnisvollen Auswirkungen des Materialismus aufmerksam gemacht


	und im Rahmen einer Psychoanalyse mein eigenes Fehlverhalten und ein solches in unserer Gesellschaft aufgezeigt.


	Schließlich werden sehr wichtige Fragen im Zusammenhang mit unserem Dasein, unserem Zusammenleben und mit dem Ausleben unserer Sexualität diskutiert


	und aus den Texten geht auch hervor, dass unsere Hinwendung zum Himmel, vor allem in Zeiten seelischer Not, nicht unbeantwortet bleibt.





Die in den Tagebüchern von mir selbst – bewusst oder unbewusst – vorgebrachte Kritik ist sehr oft ungerechtfertigt. Sie erinnert an das Verhalten eines kleinen Kindes, das aufgrund seiner Unwissenheit noch ungezogen und aufsässig ist und seiner Umgebung manch einen körperlichen und seelischen Schmerz zugefügt. Ich bitte deswegen meine Leser um Nachsicht bei der Lektüre, zumal die vorliegenden Texte, die meinerseits nicht für eine Veröffentlichung bestimmt waren und jetzt sozusagen unverändert aus meinen Tagebüchern übertragen wurden, in einer mir unbewussten Zusammenarbeit mit der geistigen Welt und teilweise unter Verwendung der mir damals noch unbekannten Traumsymbolsprache entstanden sind. Letzteres und andere ungewöhnliche Ausdrucksweisen, wie zum Beispiel die häufige Verwendung von Synonymen und Satzfragmenten, führten auch dazu, dass viele Textstellen nur schwer zu deuten waren und bei einer späteren Durchsicht vielleicht hier und da noch einer kleineren Korrektur bedürfen.




Tagebuchtexte


vom 2.4. bis 30.5.1963


im Original


und nach ihrer Bearbeitung


50 Jahre später





2. April 1963


Ohren, ach Ohren, hört sie euch an! Es kommt auf euch zu, wie ein Mm. Ihr steht da. Für Geld steht ihr da. Ihr habt ja keine Gedanken. Wir alle haben keine Gedanken. Alles ist ein Schrei – Schrei der Ohnmacht. Lass Bilder kommen! Sie betäuben mich. Ich möchte das Leben in die Hand nehmen und es dauernd bewegen. Einmal hierhin, einmal dorthin. Die Kinder tun es ähnlich. Sie schaufeln den Sand und klettern auf den Baum. Sie kriechen in Schlupfwinkel und sind ganz erfüllt. Sie träumen von der Kraft ihres Lebens. Und wir. Es ist ein wilder Schrei, der sich selbst erstickt. Du musst beten, du darfst nicht schreien, bewundere deine Welt, spüre sie auf, beschreibe das! Das musst du tun, nicht aufsässig sein. Ich höre dich und ich höre den Fluch meiner Seele. Was treibt den Keil in die Harmonie? Wie kommen Fluch und Andacht zusammen? Rätselhaft, wie alles geht. Aber es geht.


Spiralen dreht mein Herz, tönende Spiralen. Es ist spät. Drei Fenster werden geschlossen. Blut füllt die Straßen, tönendes Blut, wild in der Bewegung. Es hat kein Zuhause. Aber die Farbe der Kirschen. Und schleimig scheinen manche Straßen im Blut. Sieh, kleiner Junge, den Mond auf dem Berg! Er kommt herab. Bleibe stehen! Begrüße den Mond! Sieh, kleiner Junge, er spielt in den Wellen, spielt im Blut. Spiele mit ihm! Einen Augenblick lang. Ja, er hat Augen, der Mond. Warum fragst du das? Ob sie dich lieben? Einen Augenblick lang, wenn du atmest, wenn du an ihn denkst. Große schwarze Augen. Sein Gesicht ist weiß. Ich meine, es ist etwas schief, als ob der Kopf schief auf den Schultern säße. Kleiner Junge, siehst du, wie dein Blut in der großen Flut strömt? Weine nicht! Der Mond ist zu dir gekommen und nimmt dich in seinen silbernen Mantel. Engel sind deine Gefährten. Wie dein Herz schlägt. Nimmt es der Augenblick. Reiße dich los! Lass dich nicht fassen! Sie wollen dich, der Glanz blendet dich. Schick sie zurück! Dann schau! Weite Fläche mit Mond und Farbe, Sekunden und Lügen. Sie haben die Fenster geschlossen, weil die Zeit vorgerückt ist. Sie lieben alle das Frühjahr und den Schnee. Sie sagen, der Wind treibt uns das Wasser herein. Und meinen Blut, und meinen Wind. Die Straße ist ja abgebrochen. Die Zahlen blieben stehen. Sie ragen aus der Flut. Hier sehe ich mir gegenüber die Zwölf. Sie schrieb mir neulich einen herzlichen Brief. Und fragte nach meinem kleinen Jungen. Die Menschen meinen, ein Sturm komme auf. Ich sehe den Mond bei unserer Erde. Weit ist er fort, auf dem Berg. Er liebt mich, der ich ihn hasse. Runde Scheibe für mein Auge, dein Antlitz ist Lüge. Du bist Lüge wie das Blut, du bist mehr Lüge als die Lüge selbst. Der Maler nimmt dich auf den Pinsel und setzt dich in eine dunkle Fläche. Dann nimmst du sie alle auf den Arm. Du schmückst ihnen das Leben, du schaust romantisch in die Nacht. Beinahe wie ein Mensch. Aber ich sehe Fetzen von dir, sehe dich zerrissen und wild bewegt, wie das Blut dich trägt, wie es Erde trägt, wie es in die Häuser rinnt, wie seine Fläche Imaginationen spiegelt. Blut und Mond, Erde und Mensch. Hört ihr den kleinen Jungen weinen, hört ihr den Fluch im Gebet, die Lästerung? Seht, er mordet sich selbst. Habt Zeit für ein liebes Lächeln!


Nach der Bearbeitung des Textes


Ohren …


Ach!


Ohren, hört sie euch an! Es kommt auf euch zu wie ein „Hm“. – Ihr steht da, für Geld steht ihr da. Ihr habt ja keine Gedanken. Wir alle haben keine Gedanken. Alles ist ein Schrei, ein Schrei der Ohnmacht.


Lass Bilder kommen!


Sie betäuben mich. Ich möchte das Leben in die Hand nehmen und es dauernd bewegen, einmal hierhin, einmal dorthin. Die Kinder tun es ähnlich. Sie schaufeln den Sand und sie klettern auf den Baum. Sie kriechen in Schlupfwinkel und sind ganz erfüllt. Sie träumen von der Kraft ihres Lebens. Und wir? – Es ist ein wilder Schrei, der sich selbst erstickt.


Du musst beten, du darfst nicht schreien! Bewundere deine Welt, spüre sie auf, beschreibe das! Das musst du tun, nicht aufsässig sein!


Ich höre dich und ich höre den Fluch meiner Seele. Was treibt den Keil in die Harmonie? Wie kommen Fluch und Andacht zusammen? Rätselhaft, wie alles geht. Aber es geht. Spiralen dreht mein Herz, tönende Spiralen.


Es ist spät, drei Fenster werden geschlossen. Blut füllt die Straßen, tönendes Blut, wild in der Bewegung.


Es hat kein Zuhause!


Aber die Farbe der Kirschen. Und schleimig scheinen manche Straßen im Blut.


Sieh, kleiner Junge, den Mond auf dem Berg! Er kommt herab. Bleibe stehen! Begrüße den Mond! Sieh, kleiner Junge, er spielt in den Wellen, spielt im Blut! Spiele mit ihm, einen Augenblick lang! – Ja, er hat Augen, der Mond! Warum fragst du das? Ob sie dich lieben? Einen Augenblick lang, wenn du atmest, wenn du an ihn denkst!


Große schwarze Augen. Sein Gesicht ist weiß. Ich meine, es ist etwas schief, als ob der Kopf schief auf den Schultern säße.


Kleiner Junge, siehst du, wie dein Blut in der großen Flut strömt? Weine nicht! Der Mond ist zu dir gekommen und nimmt dich in seinen silbernen Mantel. Engel sind deine Gefährten.


Wie dein Herz schlägt, nimmt es der Augenblick! Reiße dich los! Lass dich nicht fassen! Sie wollen dich, der Glanz blendet dich! Schick sie zurück! Dann schau!


Weite Fläche mit Mond und Farbe, Sekunden und Lügen. Sie haben die Fenster geschlossen, weil die Zeit vorgerückt ist. Sie lieben alle das Frühjahr und den Schnee. Sie sagen, der Wind treibt uns das Wasser herein. Und meinen Blut, und meinen Wind. Die Straße ist ja abgebrochen. Die Zahlen blieben stehen. Sie ragen aus der Flut. Hier sehe ich mir gegenüber die Zwölf. Sie schrieb mir neulich einen herzlichen Brief und fragte nach meinem kleinen Jungen.


Die Menschen meinen, ein Sturm komme auf. Ich sehe den Mond bei unserer Erde. Weit ist er fort, auf dem Berg. Er liebt mich, der ich ihn hasse. Runde Scheibe für mein Auge, dein Antlitz ist Lüge. Du bist Lüge wie das Blut, du bist mehr Lüge als die Lüge selbst. Der Maler nimmt dich auf den Pinsel und setzt dich in eine dunkle Fläche. Dann nimmst du sie alle auf den Arm. Du schmückst ihnen das Leben. Du schaust romantisch in die Nacht, beinahe wie ein Mensch. Aber ich sehe Fetzen von dir, sehe dich zerrissen und wild bewegt, wie das Blut dich trägt, wie es Erde trägt, wie es in die Häuser rinnt, wie seine Fläche Imaginationen spiegelt.


Blut und Mond, Erde und Mensch, hört ihr den kleinen Jungen weinen? Hört ihr den Fluch im Gebet, die Lästerung? Seht, er mordet sich selbst! Habt Zeit für ein liebes Lächeln!





8. April 1963 (Spanien, Arenys del mar, vor Barcelona,


AJ)


Die Fahrt durch Frankreich war anstrengend. In drei Tagen bis Sete am Mittelmeer. Immer wieder Regen, der Himmel düster, nur manchmal Sonnenschein, kurze Augenblicke, um die Landschaft und das schon frühlingshafte Grün mit den Blumen ganz zu sehen. Am vierten Tag, gestern, bis hier. Das war ein Sonntag, wir fuhren mit offenem Verdeck. Man spürte die Sonne. Die Menschen hier sind schon anders. Das viele Licht hat ihnen die Haut gebräunt. Die Haare sind schwarz. In den Pyrenäen sahen wir kleine Menschen. Wir kannten sie nur vom Hörensagen. Überhaupt sind sie im Durchschnitt hier kleiner als bei uns.


Wir wollen uns heute einen Tag hier aufhalten. Nach dem Frühstück gehen wir zur Stadt, an den Stand und vielleicht spazieren in den umliegenden Bergen. Die Bewegung fehlt uns nach dem langen Sitzen im Auto.


So rund wie ein Apfel, den du rot siehst, oder wie Berge in rotem Licht. Verkaufe es gut! Es verkauft sich gut. So rund wie der Apfel, den deine Hände wiegen, den sie vergleichen. Alter Apfel. Jetzt besinne dich! Es gibt ja so viele Wege, den Augenblick zu erleben – wie Licht und Nacht und wie Dämmerung. Große Differenzen. Wenn du redest, zerstörst du alles, wenn du lachst, wird die Welt klein und wenn du weinst. Aber wenn du siehst, öffnet sie sich. Geh hin und beschreibe und beschreibe ganz genau und vergiss nichts! Alter Apfel, den du rund siehst, der dort liegt.


Abends


Ich habe dich gesehen. Deinen Namen weiß ich. Meine Hände möchten ihn schreiben. Meine zittrigen Hände. Voll Farbe, bunter, zarter Frühling. Geburt. Kennst du mich? Wie Nebel ladest du aus. Sicher hast du meinen Namen. Du trugst mich ja, als ich zur Welt kam. Die Sonne trägt die Erde, ach, ich trage die Sonne. Ich kenne die Sonne, ihre rote Wärme, ihre Erbarmungslosigkeit, ihre heilende Kraft. Sie hat einen Willen. Sieh, die Erde ist voll Grün und Blut, das sich vermischt? Wenn ich dich frage, welchen Namen du hast, sage ihn mir. Sonne und Mond stehen am Himmel. Da ist Unendlichkeit im Wort. Wo stehen sie? Ich wage es nicht mehr. Wolken wie Schatten hüllen die Erde wie Tuch. Freund, nichts sagendes Geschäft. Wo ist der Augenblick? Du atmest – und jetzt fühlst du. Die Hände gebunden – nein, eine Träne, ein Wort, eine Bewegung. Zirpen von Grillen. Kinder müssen ins Haus. Licht ist auf der Stadt. Meer versinkt in Grau, nur Ausschnitt im Land wie Himmel. Wolken gehen da herunter.


Nach der Bearbeitung des Textes


Die Fahrt durch Frankreich war anstrengend. In drei Tagen bis Sete am Mittelmeer. Immer wieder Regen, der Himmel düster, nur manchmal Sonnenschein – kurze Augenblicke, um die Landschaft und das schon frühlingshafte Grün mit den Blumen ganz zu sehen. Am vierten Tag, gestern, bis hierher. Das war ein Sonntag, wir fuhren mit offenem Verdeck, man spürte die Sonne.


Die Menschen hier sind schon anders. Das viele Licht hat ihnen die Haut gebräunt, die Haare sind schwarz. In den Pyrenäen sahen wir kleine Menschen. Wir kannten sie nur vom Hörensagen. Überhaupt sind sie im Durchschnitt hier kleiner als bei uns.


Wir wollen uns heute einen Tag hier aufhalten. Nach dem Frühstück gehen wir zur Stadt, an den Strand und vielleicht spazieren in den umliegenden Bergen. Die Bewegung fehlt uns nach dem langen Sitzen im Auto.


So rund wie ein Apfel …


Den du rot siehst!


… oder wie Berge in rotem Licht.


Verkaufe es gut!


Es verkauft sich gut, so rund wie der Apfel.


Den deine Hände wiegen, den sie vergleichen!


Alter Apfel.


Jetzt besinne dich! Es gibt ja so viele Wege, den Augenblick zu erleben!


Wie Licht und Nacht und wie Dämmerung. Große Differenzen.


Wenn du redest, zerstörst du alles! Wenn du lachst, wird die Welt klein, und wenn du weinst! Aber wenn du siehst, öffnet sie sich! Geh hin und beschreibe und beschreibe ganz genau und vergiss nichts!


Alter Apfel, …


Den du „rund“ siehst!


… der dort liegt.


Abends


Ich habe dich gesehen, deinen Namen weiß ich. Meine Hände möchten ihn schreiben, meine zittrigen Hände. Voll Farbe, bunter, zarter Frühling ...


Geburt!


... Kennst du mich? Wie Nebel ladest du aus. Sicher hast du meinen Namen. Du trugst mich ja, als ich zur Welt kam.


Die Sonne trägt die Erde!


Ach, ich trage die Sonne?! Ich kenne die Sonne, ihre rote Wärme, ihre Erbarmungslosigkeit.


Ihre heilende Kraft!


Sie hat einen Willen?


Sieh, die Erde ist voll Grün!


Und Blut, das sich vermischt! Wenn ich dich frage, welchen Namen du hast, sage ihn mir!


Sonne und Mond stehen am Himmel!


Da ist Unendlichkeit im Wort. – Wo stehen sie? – Ich wage es nicht mehr.


Wolken, wie Schatten, hüllen die Erde wie Tuch, Freund!


Nichtssagendes Geschäft. Wo ist der Augenblick?


Du atmest – und jetzt fühlst du!


Die Hände gebunden.


Nein, eine Träne!


Ein Wort. Eine Bewegung.


Zirpen von Grillen!


Kinder müssen ins Haus.


Licht ist auf der Stadt!


Meer versinkt in Grau, nur Ausschnitt im Land wie Himmel. Wolken gehen da herunter.





13. April 1963, Karsamstag (hinter Cartagena,


südlich)


Wir haben gestern in Cartagena keine Herberge gefunden, weil dort eine gute Badegelegenheit fehlt. Wir sind weitergefahren durch fruchtbare Täler in Küstennähe, über unheimlich schlechte Straßen, circa 30 km. Diese Ortschaft, wo wir übernachtet haben, ist klein, hat aber einen Hafen und Strand, die allerdings 5 km entfernt liegen. Heute Morgen regnet es. Wir werden wahrscheinlich weiterfahren.


In Arenys del mar, vor Barcelona, waren wir einen Tag. Von dort fuhren wir durch Barcelona nach Valencia in zwei Tagen, an der Küste entlang. In Valencia wieder einen Tag geblieben. Von dort gestern nach hier.


In Spanien haben wir bisher viel Sonne gehabt. Die Landschaft hat sich vom Norden zum Süden gewaltig verändert. Das Land ist heißer, ausgedörrt zum Teil, die Felder steinig. Plantagen, spärlicher Getreidewuchs, wüstes, unbebautes Land. Am Meer die großen künstlichen Seen zur Salzgewinnung. Die Leute hier müssen hart arbeiten, der Lohn ist gering. Auf dem Land Eselskarren mit einem kleinen Hund, der angeschnallt unter dem Wagen läuft.


Wir werden überall freundlich empfangen. Man merkt einen Unterschied in der Gastfreundlichkeit Spaniens und Frankreichs. In Frankreich waren die Menschen zum Teil kühl und abweisend, auch wenn das hinter einem freundlichen Lächeln versteckt war.


Die Menschen wohnen hier unten in immer niedriger werdenden Häusern. In Cartagena sahen wir einen Berg, in den Zigeuner sich Erdhöhlen hineingegraben haben. Der ganze Berg hatte Ähnlichkeit mit einem Bienenkorb. Die Kinder dieser Leute sind mit Lumpen angezogen und betteln. Sie kommen und fragen um 1 bis 5 Pesetas für „Pan“.


Die spanischen Städte haben, wie unsere und andere, einen alten Teil und eine angebaute moderne, aber meist schmutzige Industriestadt. Von Barcelona habe ich nur letztere gesehen, und die hat mich angeekelt. Wie die Innenstadt ist, weiß ich nicht. In anderen Städten waren wir ganz verwundert, wie groß der Gegensatz ist zwischen Alt und Neu. Aus der benzinverpesteten Luft der großen Straßen geht man durch eine alte Mauer und ist plötzlich in einem mittelalterlichen Spanien. Die großen alten Häuser und die kleinen mit den immer schmäler werdenden Gassen, die Balkone an den Fassaden, die Geschäfte, die Kirchen, die Weinkeller, in welche man hineinguckt, die offenen Handwerksbetriebe – alles ist Leben, das sich vor den Augen der Besucher abspielt. Da ruft eine Mutter mit gewaltiger Stimme nach ihren Kindern, da trabt ein Esel mit seinem Karren über das Kopfsteinpflaster, da sitzen am frühen Morgen die Männer vor der Pseudo-Bar, da wird Fisch verkauft. Man steht mittendrin und wundert sich, dass man die Sprache nicht versteht.
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